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von walter gierlich

Dachau – Es war ein Kulturschock für die
18 Iraner, die 1986 als erste Asylsuchende
im Landkreis Dachau ankamen. Drei Fami-
lien – sechs Kinder und sechs Erwachsene
– wurden in einem Haus in Erdweg unter-
gebracht, das der Freistaat angemietet hat-
te. „Wenn wir durchs Dorf gingen, merk-
ten wir, dass die Leute Angst hatten. Die al-
ten Leute haben hinter dem Vorhang raus-
gespäht“, erinnert sich Amir Khalaj, der
mit seiner Frau Mahnas und der dreijähri-
gen Tochter Hanieh in die fremde Umge-
bung eines bayerischen Dorfes kam. Auch
die Iraner waren anfangs ängstlich, min-
destens so sehr wie die Einheimischen.

Doch das legte sich schnell. In der Rück-
schau sind die Khalajs voller Lob für Erd-
weg und dessen Bewohner. „Ältere Leute
sind vorbeigekommen und haben uns Ku-
chen gebracht“, erzählt Mahnas Khalaj
noch heute freudestrahlend. Ihr Mann erin-
nert sich vor allem an den Erdweger Lehrer
Dietmar Kutschenreuther. Der habe ihnen
abends die Schule aufgesperrt und
Deutschunterricht gegeben. „Er ist mit
uns auch in die Geschäfte im Ort gegangen
und hat uns Waren und Preise erklärt“,
sagt Amir Khalaj. Sogar gemeinnützige Ar-
beit für eine 1,50 Mark pro Stunde habe er
für sie gefunden. Insgesamt lautet das Fa-
zit der Khalajs über ihre paar Monate Erd-
weg: „Es war eine kurze Zeit, aber eine sehr
gute Zeit.“

Das wird auch deutlich, als Amir Khalaj
erzählt, dass die Familie Deutschland ei-
gentlich nur als Durchgangsstation nach
Kalifornien angesehen hatte, wohin sein
Bruder sich aus dem Iran des Ayatollah
Khomeini geflüchtet hatte. Doch zum ei-
nen habe der Bruder abgeraten, nach Ame-
rika zu emigrieren, wo man damals als Ira-
ner nicht willkommen war. Zum anderen
sei der Eindruck von Erdweg so gut gewe-
sen, „dass wir uns entschieden haben,
nicht nach Amerika zu gehen“.

Nächste Station der Khalajs wurde die
Dachauer Altstadt, genauer: ein marodes
Haus an der Jocherstraße, dort wo sich heu-
te der Schermhof befindet. Sieben Fami-
lien aus dem Iran und aus Polen lebten in
dem ziemlich heruntergekommenen Ge-
bäude und mussten sich erst zusammen-
raufen, was bei der kleinen Zahl von Men-
schen wesentlich leichter gewesen sein
dürfte als heute in den Massenunterkünf-
ten mit 300 Personen. Unter anderem tra-
fen die Khalajs dort auf ihre iranischen
Landsleute Schiry und Albert Zekharia
und auf die Polin Joanna Wierzbanowska.

Mit ihnen und dem Slowaken Lubor Ze-
man sitzen sie im Frühling 2016 in einer
Runde zusammen und erinnern sich an die
Zeit vor 30 Jahren, an ihre Gefühle im frem-
den Land, an die Ungewissheit, was auf sie
zukommen würde. Die sechs Leute, die
längst alle die deutsche Staatsangehörig-
keit erworben haben, machen sich aber

auch Gedanken über die Situation der Ge-
flüchteten von heute. Für Mahnas Khalaj
sind die Parallelen unübersehbar: „Nie-
mand verlässt ohne dringenden Grund sei-
ne Heimat und sein schönes Haus und
nimmt das Risiko einer Flucht auf sich.“

Für Joanna Wierzbanowska und ihren
1993 an einem Gehirntumor verstorbenen
Mann Janosch war es die Reaktorkatastro-
phe im ukrainischen Tschernobyl am
26. April 1986, die sie endgültig den Ent-
schluss fassen ließ, Polen zu verlassen, wo
der Atomunfall vertuscht wurde. Unzufrie-
den mit dem politischen System waren sie
ohnehin, in dem nach der Niederschla-
gung der Demokratiebewegung um die Ge-
werkschaft Solidarność der Armeegeneral
Wojciech Jaruzelski einen Unterdrü-
ckungsapparat errichtet hatte. So nutzten
sie eine Busreise, die unter anderem in die
Bundesrepublik führte, um in München zu
bleiben. Zu einem hohen Preis: Die vierjäh-
rige Tochter Agnes hatten sie vor der Reise

in den Westen quasi als Pfand bei den Groß-
eltern zurücklassen müssen. Erst ein Jahr
später gelang es den Großeltern nach Zah-
lung einer hohen Summe Schmiergeld, die
Kleine an der tschechisch-deutschen Gren-
ze an Joanna und Janosch zu übergeben.

Nicht nur für die Flüchtlinge aus dem
Orient war Deutschland etwas völlig Neu-
es. „Wir haben zum ersten Mal in unserem
Leben eine fremde Kultur kennengelernt“,
sagt Joanna Wierzbanowska. Und das
gleich doppelt: Denn auch ihre Mitbewoh-
ner aus dem Iran in der Jocherstraße be-
deuteten für sie eine völlig überraschende
Erfahrung: „Ich hatte null Ahnung, was für
eine Kultur die haben.“

Da ging es der jungen Polin nicht anders
als den meisten Deutschen, wie sich der Ira-
ner Albert Zekharia erinnert. „Die Iraner
sind von der Religion und der Sprache her
ganz anders als die Araber, aber die Leute
in der Firma haben immer gesagt: Ihr seid
alle gleich.“ Seine Frau Schiry erinnert sich
an eine andere Begegnung, die zeigt, wie
groß die Unkenntnis über den Iran seiner-
zeit selbst bei Mitarbeitern des Bundes-
amts für die Anerkennung ausländischer
Flüchtlinge war, wie es damals noch hieß.
Bei ihrer Anhörung habe der Beamte er-
staunt gefragt, warum sie ein Kreuz trage.
Dass Christen im schiitischen Iran, wie in
den meisten Staaten des Nahen Ostens,
seit vielen Jahrhunderten friedlich mit den
Muslimen zusammengelebt hatten, sei
dem Mann völlig unbekannt gewesen.

Für Schiry und Albert Zekharia war je-
doch genau der schiitische Fundamentalis-
mus, der nach Khomeinis Revolution zu
herrschen begann, der Grund, der Heimat
den Rücken zu kehren. „Sechs Jahre lang
haben wir es geschafft, mit dem Khomeini-
Regime umzugehen, aber als unsere Kin-
der nicht länger auf eine christliche Schule
gehen durften, war es für uns Zeit, zu ge-
hen“, sagt Schiry. Zudem bekamen Chris-
ten als „Ungläubige“ immer wieder Proble-
me mit den sogenannten Revolutionswäch-

tern. Gefährliche Schlauchbootfahrten
übers Mittelmeer mussten sie damals je-
doch nicht unternehmen. Von der Türkei
aus erreichten sie mit dem Flugzeug über
Ostberlin die Bundesrepublik.

Die Iraner hatten seinerzeit in Deutsch-
land keine Probleme mit der Anerkennung
als Asylberechtigte, die sie schon nach we-
nigen Monaten erhielten, so dass es ihnen
erlaubt war zu arbeiten. Albert Zekharia be-
gann bei einer Elektronikfirma, die ihren
Sitz zunächst in Karlsfeld hatte und später
nach Dachau umsiedelte. Dort blieb er bis
zum Sommer 2015, als er nach fast 27 Jah-
ren in Rente ging. Auch Amir Khalaj, der an-
fangs bei einer Eisenwaren-, dann bei ei-
ner Papierhandlung arbeitete, ehe er 1989
bei der MD Papierfabrik anfing, wäre dort
wohl bis zur Rente geblieben, hätte das Un-
ternehmen nicht 2007 nach fast 150 Jah-
ren endgültig seine Produktion eingestellt.
„Drei Tage bin ich danach herumgesessen,
am vierten Tag habe ich als Vertreter bei
der Firma Vorwerk angefangen“, erinnert
sich Amir, der heute bei BMW beschäftigt
ist. Stolz merkt seine Frau Mahnas an: „Er
ist 30 Jahre in Deutschland und war nur
drei Tage arbeitslos.“

Nicht ganz so einfach war es für Lubor
Zeman, Arbeit in Deutschland zu finden.
Er war 1987 aus der damaligen ČSSR ge-
flüchtet, weil er keinen Wehrdienst für das
sozialistische Regime ableisten wollte. Die

Kriegsdienstverweigerung wurde bei sei-
ner Anhörung im Bundesamt für Flüchtlin-
ge nicht als Asylgrund anerkannt. Aber zu-
rückschicken konnte man den 19-Jährigen
dennoch nicht, weil ihm in seiner Heimat
eine Gefängnisstrafe drohte. Er wurde in
Deutschland geduldet, durfte aber ein Jahr
lang nicht arbeiten. Dennoch machte er
ganz neue positive Erfahrungen: „Die ers-
te Demokratie habe ich in Deutschland er-
lebt. Jeder hat hier gleiche Chancen“,
schwärmt er noch heute. „Mit der Zeit ha-
ben wir uns angepasst, und viele Men-
schen haben uns dabei geholfen“ erinnert
er sich an die Anfangszeit in Dachau.

Allen voran war es der Arbeitskreis (AK)
Asyl, den Rose Kraus um sich geschart hat-
te, der sich unermüdlich um die Geflüchte-
ten kümmerte. Anders als heute handelte
es sich bei dem AK um ein kleines Häuf-
chen von Helfern, die keinerlei Unterstüt-
zung durch Behörden hatten. Auch staatli-
che Integrationsmaßnahmen gab es da-
mals nicht. Einzig die katholische Erwach-
senenbildungseinrichtung Dachauer Fo-
rum organisierte und finanzierte Deutsch-
kurse für die Geflüchteten.

Nach einem Jahr gesetzlich auferlegten
Nichtstuns fand Lubor Zeman sofort einen
Hilfsarbeiterjob. Doch mit dem guten Neu-

anfang war es schnell vorbei: Bei einem Au-
tounfall wurde Lubor Zeman 1990 so
schwer verletzt, dass er drei Monate ohne
Bewusstsein auf der Intensivstation lag
und insgesamt ein Jahr im Krankenhaus
zubringen musste. Bis heute ist er gehbe-
hindert. Unterkriegen ließ er sich nicht:
Mit eisernem Willen machte er nach der
Entlassung aus der Klinik eine Ausbildung
zum Industriekaufmann, da der Abschluss
als Elektroniker aus der ČSSR nicht aner-
kannt wurde. Danach studierte er Betriebs-
wirtschaft, später noch Moralphilosophie.
15 Jahre arbeitete er an der Technischen
Universität in München, ehe er als Vermitt-
ler zur Agentur für Arbeit in München
wechselte. Als wäre das alles nicht genug,
engagierte sich Lubor Zeman 20 Jahre lang
als ehrenamtlicher Bewährungshelfer am
Landgericht München. „Das war sehr hilf-
reich, auch wegen der Menschenkenntnis,
die ich dabei erworben habe“, sagt er. Die
hilft ihm nun in seiner derzeitigen Arbeit.
Seit drei Jahren ist er am Jobcenter beim
Landratsamt München tätig: „Meine Auf-
gabe ist es, Schwächere zu unterstützen.“

Schwächere, das sind für die vor 30 Jah-
ren hierher Geflohenen auch die neu ange-
kommenen Flüchtlinge. Joanna Wierzba-
nowska etwa berichtet, dass sie an ihrer Ar-
beitsstelle immer wieder Gerüchte über
Asylsuchende widerlegen und gegen Vorur-
teile ankämpfen muss. Zugleich ärgert sie
sich über den Rassismus in Osteuropa, et-
wa in ihrem Heimatland Polen, das keine
Flüchtlinge aufnimmt. Und Mahnas Kha-
laj, die in der Nähe der Flüchtlingscontai-
ner an der Dachauer Lilienstraße wohnt,
freut sich bei jeder Begegnung über die
Höflichkeit und Freundlichkeit der jungen
Männer, deren großes Hobby das Fußball-
spielen zu sein scheine. Einzig Schiry Zek-
haria fühlt sich bisweilen etwas beklom-
men, wenn sie in München verschleierte
Frauen sieht: „Das sind genau die, vor de-
nen wir geflohen sind.“

Amir Khalaj hat für die Neuangekomme-
nen einen Tipp: „Wenn ich will, dass mich
die Deutschen annehmen, dann muss ich
arbeiten und die Sprache lernen.“ Das sei
der Schlüssel zur Integration, für die Al-
bert Zekharia seinen persönlichen Maß-
stab nennt: „Wenn du im fremden Land die
Witze verstehst, dann bist du integriert.“
Dass man auch nach 30 Jahren noch von
deutschen Wörtern verblüfft und berührt
werden kann, hat Joanna Wierzbanowska
an Ostern bemerkt, als sie ihre Tochter und
den neugeborenen Enkel in der Klinik be-
suchte: „Ich habe erstmals das Wort Erden-
bürger gehört. So ein schönes Wort!“

Vor 30 Jahren Aus Iran und den damaligen Ostblockländern kamen die ersten Flüchtlinge in den Landkreis Dachau

„Wir haben keinen Quadratmeter frei“,
sagte der Dachauer Oberbürgermeister.
„Ich sehe in Schwabhausen überhaupt
keine Möglichkeit“, betonte der dortige
Rathauschef. Vom Odelzhausener Bürger-
meister war zu vernehmen: „Wir wissen
ja alle nicht, wie sich die, wenn sie aufm
Land sind, verhalten.“ Und Karlsfelds Vi-
zebürgermeister hatte „Vorbehalte die-
sen Menschen gegenüber“ in seiner Ge-
meinde ausgemacht. Worum handelte es
sich? Um einen Appell des Landratsamts,
Wohnraum für Asylsuchende bereitzu-
stellen, im Sommer 1986. Und es ging zu-
nächst um 20 Personen, eine Zahl, die bis

zum Jahresende möglicherweise auf 140
anwachsen könne, wie die Kreisbehörde
damals mitteilte.

Es waren die ersten Asylsuchenden
überhaupt, die vor 30 Jahren in den Land-
kreis Dachau verteilt wurden. Die Zahlen
politisch Verfolgter, die in Deutschland
Schutz suchten, lagen bis Mitte der Siebzi-
gerjahre unter 10 000 im Jahr (1975: 9627
Flüchtlinge). Ausnahmen bildeten die
Niederschlagung des Ungarn-Aufstands
1956 und des Prager Frühlings 1968, als
die Zahlen jeweils kurzfristig nach oben
schnellten. 1980 stellten erstmals mehr
als 100 000 Menschen Asylanträge

(107.818) in Deutschland. Nun kamen
mehr Flüchtlinge aus Dritteweltstaaten,
während bis dahin die kommunistischen
Staaten Osteuropas die Hauptherkunfts-
länder gewesen waren.

Knapp 100 000 Asylsuchende flohen
1986 nach Deutschland, drei Viertel da-
von aus Ländern der Dritten Welt, 25 Pro-
zent aus Europa. Die Flüchtlingszahl
blieb einige Jahre unter der Marke von
100 000, ehe sie zu Beginn der Neunziger-
jahre wegen der Jugoslawienkriege nach
oben schnellte und 1992 mit 438 191 Men-
schen eine Höchstzahl erreichte, die erst
2015 überboten wurde.  w.g.

Kulturschock
Ängstlich tasten sich Fremde und Einheimische 1986 aneinander heran. Staatliche Strukturen

zur Integration gibt es kaum. Unterstützung bekommen sie vom damals gegründeten Arbeitskreis Asyl

Schiry, 58, und Albert Zekharia, 65: Die
beiden kamen 1986 mit zwei Kindern,
neun und sieben Jahre alt, nach Dachau.
Als Christen hatten sie es seit Khomeini be-
sonders schwer gehabt im Iran. 1988/89 be-
gann Albert bei einer Elektronikfirma zu
arbeiten. Er blieb dort, bis er im Sommer
2015 in Rente ging. Schiry war bei verschie-
denen Geschäften tätig. Sohn David, heu-
te 37 Jahre alt, studierte Politikwissen-
schaft und ist Beamter. Er ist mit einer Po-
lin verheiratet. Die beiden haben eine drei-
jährige Tochter. Tochter Sandy, 39, ist Pa-
tentanwaltsgehilfin. Sie ist mit einem ge-
bürtigen Iraner verheiratet und hat einen
drei Jahre alten Sohn.   TEXTE: W.G./FOTOS: HEIGL

Flüchtlinge und Helfer
(oben Rose Kraus und

Martina Scherzer) feierten
1996 das zehnjährige Bestehen

des Arbeitskreises Asyl im
Ludwig-Thoma-Haus.
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Kein Platz für 20 Schutzbedürftige

Joanna Wierzbanowska kämpft
gegen Vorurteile über neu
angekommene Flüchtlinge

Die Iraner durften arbeiten
gehen. Tschechen erhielten
nur eine Duldung

Als Christ
unter Khomeini

Mahnas, 58, und Amir Khalaj, 57: Das
iranische Ehepaar gehörte zur ersten
Gruppe von Asylsuchenden, die es 1986
in den Landkreis Dachau verschlug. Im
Iran herrschten religiöse Fundamenta-
listen. Amir begann 1989 bei der MD Pa-
pierfabrik, wo er bis zur Schließung
2007 arbeitete. Heute arbeitet er bei
BMW. Mahnas ist seit 17 Jahren Fischver-
käuferin im Dachauer AEZ. Die ältere
Tochter ist heute 33 Jahre alt, mit einem
Deutschen verheiratet und hat zwei Kin-
der. Die jüngere Tochter, Melissa, 26,
wurde in Dachau geboren. Sie lebt heute
in Berlin und ist Fernsehmoderatorin
mit eigenem Wikipedia-Eintrag.  

Lubor Zeman, 48: Er
floh aus der damali-
gen Tschechoslowa-
kei um dem Militär-
dienst zu entgehen.
Für die kommunisti-
sche Diktatur wollte
der 19-Jährige nicht
kämpfen. So kam Ze-
man 1987 nach Dach-

au. Ende 1990 hatte Zeman einen Autoun-
fall, bei dem er so schwer verletzt wurde,
dass er ein ganzes Jahr im Krankenhaus lag
und gehbehindert blieb. Er absolvierte eine
Umschulung zum Industriekaufmann und
studierte dann Betriebswirtschaft. 15 Jahre
lang arbeitete er an der TU München, dann
ging er zur Bundesagentur für Arbeit. Seit
drei Jahren ist er am Jobcenter beim Land-
ratsamt München tätig.  

Joanna Wierzba-
nowska, 58: Joanna
und ihr Mann Ja-
nosch gehörten zu
den ersten Polen, die
1986 nach Dachau
kamen. Janosch er-
krankte an einem Ge-
hirntumor und starb
1993. Joanna arbeite-

te bis 1996 in der Waffenfabrik Erma,
dann in einem Altenheim, bei Artdeco in
Karlsfeld und seit 2004 in einem Ein-
kaufszentrum in Olching. Joanna ist stolz
darauf, sich allein und ohne staatliche Un-
terstützung durchgeschlagen zu haben.
Tochter Agnes, inzwischen 34, hat nach
dem Abitur Medizintechnik studiert. Sie
ist mit einem Deutschen verheiratet und
hat seit Ostersamstag einen Sohn.  

Der Eindruck von Erdweg war
so gut, dass die Khalajs nicht
in die USA weiter reisten

DE R W E G I N E I N N E U E S L E B E N

Flucht vor
Fundamentalisten

Gegen das
kommunistische Regime

Ohne staatliche Hilfe
durchgeschlagen

23. APRIL 2016
SAMSTAG VON 9 -16 UHR

AUSBILDUNG. WISSEN. ZUKUNFT.

DER BERUFS-INFORMATIONSTAG FÜR DACHAU

• Umfangreiche Berufsinformation und Berufsberatung
60 Unternehmen/ Institutionen/Verbände stellen über 120 Berufsbilder vor

• Infos weiterführender Schulen und Studienberatung
z.B. Akademie Schönbrunn, FOS Karlsfeld, Wirtschaftsschule Scheibner,
BFS für Krankenpflege, Fraunhofer-Gesellschaft, Gerda Stetter Stiftung etc.

• Workshops, Vorträge und Bewerbungsmappen-Check
- „Der große Auftritt“ – Tipps für das wichtige Vorstellungsgespräch
- „Selbsterkenntnis – Der persönliche Schlüssel zum Erfolg“
- „Work & Travel – Nach der Schule ins Ausland“
- „Welche Jobs sind in Zukunft noch sicher?“
- „Die Zukunft der IT-Berufe“

• Gewinn-Quiz mit tollen Preisen
u.a. ein Bose®SoundLink Mini II und ein Event von Jochen Schweizer

• Wahl zum „JOB-FACE-2016“ für Mädchen und Jungen
Drei Sieger gewinnen ein professionelles Portraitshooting

• „JOB-JUMP-2016“ für Mädchen und Jungen
Seilhu ̈pfen war gestern. Im Kreis laufende Lichter zeigen heute an,
wann es wieder an der Zeit ist zu springen – Tolle Preise warten
Genaue Infos, Zeitablauf und aktuelle Teilnehmerliste unter:

AUS- UND
WEITERBILDUNGS-

MÖGLICHKEITEN
IN STADT UND

LANDKREIS DACHAU

23. APRIL 2016 • 9 -16 UHR
MEHRZWECKHALLE UND
THEATERSAAL ASV DACHAU,
GRÖBENRIEDER STR. 21,
85221 DACHAU

DIE SCHIRMHERREN STEFAN LÖWL, LANDRAT, LANDKREIS DACHAU, FLORIAN HARTMANN, OBERBÜRGERMEISTER, STADT DACHAU,
BERNHARD SEIDENATH, MDL, MARTIN GÜLL, MDL, UND ANTON KREITMAIR, MDL, WERDEN DIE JOB 2016 UM 9 UHR OFFIZIELL ERÖFFNEN.

GESPONSERT UND REALISIERT VON:

DER EINTRITT IST FREI.
VERANSTALTET VON

www.job-dachau.de

NÄCHSTEN SAMSTAG

BEIM ASV DACHAU

MIT AUSBILDUNGSPLATZBÖRSE

Sparkasse Dachau

Wieder mit einem Stand dabei –
Die App für die Jugend unserer Region
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